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Bei Professor Flinders Petrie.
Ein Besuch in der Wüste.
Von Maria Stona.

Im Februar 1913 hatte ich Kairo besucht und Luxor, war im Mondlicht durch

den Tempel von Karnak geschritten und sah den rosenfarbigen Obelisk der Königin
Hatschepsut, auf dem ihr stolzer Blick geruht. Wlcher kühne Sinn mochte ihr zu

eigen gewesen sein, die der große Vater Thutmosis I. zu seiner Mitregentin ernannt,
die Gattin ihres Bruders Thutmosis III. ward, mit dem sie ein tödlicher Haß
entzweite.

Eines Morgens ritt ich aus, nur von einem kleinen Dragoman begleitet, um

der Königin Tempel Der-el-Bahrt in Theben zu sehen. Wir übersetzten den Nil mit

einem Boot, auf dem sich ein älterer Engländer befand. Er zeigte mir Lichtbilder, die
er im Innern der Königsgräber aufgenommen hatte, und erzählte mir, daß er in den
nächsten Tagen zu Professor Flinders Petrie in die Wüste reiten wolle, nach KafrAhmar, um dem berühmten Gelehrten bei dem Feststellen der Ausgrabungen
behilflich zu sein. Unsere Wege trennten sich bald.

Ich ritt, von dem neben mir hinlaufenden Knaben begleitet, über die

weißstaubigen Straßen. Wir kamen durch Fellahdörfer und sahen an den
Lehmwänden die schwarzgekleideten Frauen kauern, sahen sie auch in

strohgeflochtenen Schüsseln — jenen ähnlich, auf denen wir Brot backen — den

Mist der Straße sammeln, der ihnen kostbaren Brennstoff liefert in dem holzarmen
Lande. Bald dehnte sich die Wüstenstraße vor uns, von weißen Felsgebirgen

eingeschlossen. Nach mehrstündigem Ritt erreichte ich die Stätte der Königsgräber
von Biban-el-Muluk, wo wenige Jahre später Lord Carnarvon das Grab

Tutankhamens bloßlegte. Ich ließ mich hinabtragen und schieben tief in den

Felsenboden, in den die engen Sternhöhlen eingegraben sind, an deren Ende die
Sarkophage der Könige Ramses, Meremptah und vieler anderer standen. Noch

schmücken wunderbare Bilder die Wände und künden Szenen aus dem berühmten
Totenbuch.

Nach kurzer Rast ging es bergaufwärts. Der Höhenzug sollte überschritten

werden, an dessen Gelände auf der den Königsgräbern entgegengesetzten Seite der

Tempel der Königin Hatschepsut sich erhob. Beängstigend war der Ritt über die
Saumpfade des felsigen Gesteins. Manchmal, wo es besonders gefährlich schien,

mußte ich absitzen und zu Fuß gehen. Durch ein paar englische Worte verständigte
ich mich mit meinem jugendlichen Führer. Lange währte es, bis die Höhe des
Kamms erreicht war und wir die Trümmer Der-el Bahris in der Tiefe vor uns

schimmern sahen. Hier hatte die Königin von dem geliebten Baumeister die

Prunkstätte errichten lassen, den Tempel, der ihrem Namen geweiht war. Aber so

glühend war der Haß ihrer Nachfolger, daß Name und Bildnis der großen Königin

rings aus den Wänden weggemeißelt worden sind. Eine Stadt scheint dieser einzige
Tempel, in dem Halle an Halle sich drängte, Terrassen über Terrassen sich hoben.

Noch ragen die Altäre, noch starren die weiten Räume, die der Königin Glanz

gesehen. Die Geburtshalle weist das Bild ihrer Mutter — ihr eigenes ist weggekratzt.
Die Punthalle bringt die Darstellung eines Handelszuges, den die Königin nach Punt
entsandte. Sie wiegt die heimgebrachten Kostbarkeiten, sie steht vor Gott Amon,
aber hier ist nicht nur die Gestalt, sondern auch der Text weggemeißelt, der den

Ruhm dieser Frau kündete, der Königin aus der achtundzwanzigsten Dynastie, die

vor 3400 Jahren über Ägypten herrschte. Wenn die Steintafel nicht trügen, die

Professor Flinders Petrie 1905 am Sinai fand und deren Schrift kürzlich von einem
deutschen Gelehrten entziffert wurde, dann war es Hatschepsut selbst, die Moses
aus den Fluten des Nil errettet hat.

Etwa vierzehn Tage nach meinem Besuch in Der-el-Bahrt befand ich mich in

der Nähe von Kafr-Ahmar, so Flinders Petrie seit Monaten mit seinen neuen

Ausgrabungen beschäftigt war. Ich beschloß, meinen englischen Bootgefahrten zu

besuchen, von dem ich inzwischen ein paar Briefe mit neuen Lichtbildern erhalten
hatte. Wieder ritt ich, diesmal von zwei Knaben zu Fuß begleitet, stundenlang lief

hinein in die Wüste. Die Knaben schienen den Weg mehr durch Instinkt zu kennen
als durch Bewußtsein — wie Zugvögel, die sich nie in der Richtung irren. Es war
gegen Mittag, als wir in der Ferne niedrige Steinhaufen über einem lichten

Sandhügel gewahrten. Meine Begleiter jubelten, wir nahten uns dem Ziel. Bald sahen
wir Menschen wie aus Höhlen treten, Menschen, die die Arme hoben und nach uns
ausschauten. Näher und näher kamen wir.

Ich merkte, daß wir bei den Bewohnern des langen Steinhauses Staunen und

Verwunderung erweckten. Welche Bedrohung — zum mindesten der Zeit — nahte
hier so unvermutet der heiligen Forschereinsamkeit der Gelehrten!

Jetzt erkannte ich meinen Freund vom Boote — peinlich überrascht sah er

die Reisegefährtin landen. Ich versicherte sogleich, daß ich nur für eine halbe Stunde
käme. Da stellte er mich einer vornehmen, schlanken Engländerin mit

ausgeglichenen Zügen, Mrs. Petrie, vor. Nun trat auch der berühmte Gelehrte hinter
der Matte hervor, die den Raum gegen den Wüstensturm abschloß. Ich glaubte,

Ernst Haeckel zu sehen, so groß war die Ähnlichkeit des Briten mit dem Forscher
von Jena. Der gleiche leuchtende Blick, die hohe, ungebeugte Gestalt, das Jupiter-

haupt, von grauem Bart umwallt; die gleiche beglückte Kraft in dem ebenmäßigen
Antlitz, die nur den Lieblingen der Götter zuteil wird, den Männern, die nie
erlahmende Forscherlust von Sieg zu Sieg treibt.

Man nahm mich mit freundlicher Miene auf. Ich trat weiter, in einem Hof sah

ich in langen Reihen die Mumien stehen, die eben der Erde enthoben worden waren.
Sie entstam[m]ten der neunzehnten Dynastie. Rätselvoll lag die Malerei über den
enggewickelten Toten, die Götterbilder und Hieroglyphen waren wie auf einen

Schmetterlingsleib hingestrichen. Professor Petrie war ein herrlicher Fund geglückt,
er hatte ein Fürstengrab, reich an unendlich vielen Kleinodien, geöffnet. Hinter

seiner steinigen Behausung und im Innern derselben lagen die zahlreichen Funde,
zur Registrierung vorbereitet und zum Verpacken. An beiden Arbeiten beteiligte

sich mein Freund und außer ihm standen noch ein paar junge Engländer Professor
Petrie zur Seite. Da sah ich irdene Gefäße, gefüllt mit den Früchten, die man dem

Fürsten mitgegeben auf die große Reise durch das Totenreich, ausgebauchte Gefäße
mit vieltausendjährigen Weizenkörnern, bleierne Täfelchen, Alabasterschalen,

Ushaptisfigürchen, Skarabäen und mannigfaltigen Schmuck. Professor Petrie sprach
davon, wie viele Museen Europas sich bereits um die letzten Funde bewerben, von
Schweden schrieben sie ihm und von Deutschland, von Frankreich und von allen
Ländern. Nur Wien melde sich nicht, fügte mein Bekannter hinzu.

Der Professor ging wieder in seine Arbei[t]sstube und wir schritten zum

großen Wüstenfeld, in dem die Ausgrabungen geleitet wurden. Hier war der gelbe

Sand aufgewühlt. Männer und Frauen holten ihn aus der Tiefe, trugen ihn in

Gefäßen auf dem Kopfe, schütteten ihn seitwärts zu Hügeln und sangen dazu. Ein

lebhaftes Treiben war auf dem Gräberfeld, ein emsiges Beaufsichtigen, denn nur zu

schnell ließen die Arbeiter gefundene Gegenstände verschwinden, die ihnen kostbar
schienen.

Frau Professor Petrie hatte mich zum Mittagstisch eingeladen, und bald

saßen wir in einem langen Gelaß an einer schmalen Tafel und aßen treffliche

englische Konserven aller Arten. Der Professor sprach überaus lebhaft. Seine

Forschungen hatten viele alte Hypothesen umgestürzt. Wie ein Reuer, Drängender
hatte er die bisherigen ägyptologischen Kenntnisse erweitert und eine allerälteste

Dynastie erforscht, die er noch vor die erste stellte und die Nulldynastie nannte. Er

zeigte mir irdene Gefäße aus der Zeit jener Dynastie, die als Merkmal zwei gekreuzte
Beile trugen: Wie überrascht war ich vergangenes Jahr, im Palast von Knossos in

Kreta auf den uralten Ölgefäßen des Königs Minos die gleichen Zeichen zu finden,
was auf einen gemeinsamen Ursprung der ältesten Kultur von Ägypten und
Griechenland schließen läßt.

Während der Professor sich nachmittags zurückzog, zeigte seine Frau mir

das ganze große Museum ihres Heims, ihr eigentliches Reich; Schränke voll

aufgestapelter Schätze, die sie allein registriert, gezeichnet, notiert und mit allen
Besonderheiten vermerkt hatte.

Da gab es Gräser und Früchte, Schmuckgegenstände, die sie nachgemalt,

Schädel, die sie gemessen hatte, Stoffe, deren Ornamente sie aufgenommen. Es war

eine reichhaltige Sammlung ägyptischer Denkmäler der ältesten Zeiten. Mrs. Petrie
war die trefflich geschulte unermüdliche Mitarbeiterin ihres Mannes. In einem

Nebenraum standen die jungen Gelehrten bei großen Kisten, sonderten, teilten und
packten. Mit aufgestülpten Ärmeln beteiligte mein Bekannter sich an der Tätigkeit

der anderen. Gegen den hereinwehenden Sturm und Sand schützten nur die Matten.
Es war ein Leben voll Entbehrung, das ein Häuflein Gelehrter hier durch Monate

mitten im Wüstensand führte, aber auch ein Leben voll brennender Freude, wenn
die Ausgrabungen von Erfolg begleitet waren, wie in diesem Winter 1913. Die
Augen der Männer blitzten von Mut und Tatkraft, und als ich, mit lebhaftem

Händewinken begleitet, wieder fortritt in das gelbe Reich der Wüste, da hatte ich die
Empfindung, dort allein ist das wertvollste Erleben, wo rastlose Arbeit und
Forschung wirken.

Anfang April 1913 erhielt ich einen deutschen Brief meines englischen

Freundes aus Bedrasheen.

"Vor zehn Tagen," so schrieb er, " — beinahe vierzehn später, als der

Professor beabsichtigte — sind wir hieher von Kafr-Ahmar gekommen, nachdem

wir in sechsundachtzig Kisten die dort gefundenen Gegenstände gepackt hatten. So

war das eine drei Wochen lange Arbeit, und ich und meine Hände freuten uns, als sie
zu Ende gebracht worden war. . . . Das wichtigste Stück Arbeit dieses Jahres wird die

Ausgrabung sein eines Streifens Ackerbau bei der vor ein paar Jahren vom Professor
gefundenen und ausgegrabenen westlichen Tür des großen Tempels von Ptah . . . . .
."

Im Briefe lag ein Bild, das den Professor zeigt an eine Kiste neben dem

Steinbau gelehnt, dessen Decke das Haupt des Gelehrten fast überragt.

"So haben Sie eine Erinnerung an den Palast, in dem wir in der Wüste

wohnten —."

